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1. Buch: Atoll der Zombies



    




    

      1. Kapitel


    




    

      Arawake-Atoll – 0.45 h Ortszeit (Pacific Standard Time):




      Auf einer Anhöhe über dem weißen Traumstrand standen drei Gestalten und schauten zu dem Frachter, der vor dem ringförmigen Korallenriff, das die Lagune umschloss, auf die Flut wartete, um ins Atoll einzufahren.




      Es waren zwei Männer und eine Frau – ein Maori, ein Weißer und eine Weiße. Fetzen umhüllten sie, leichenblass waren ihre Gesichter, von Leichenflecken entstellt. Grollende Laute entrangen sich ihren Kehlen, und keine menschliche Regung war mehr in ihnen vorhanden.




      Gierig streckten sie die Hände nach dem Frachter aus. Sie knurrten und grollten. Da kam von den Bungalows und Baracken, die in der Nähe des Inselflughafens standen, ein Mädchen durch den Palmenhain. Sie war etwa acht Jahre alt, hielt eine Puppe in der linken Hand und näherte sich den drei Schrecklichen.




      Still und friedlich lag die Insel in der Lagune inmitten des Atolls, an dem sich die Wellen des Pazifik brachen. Palmen wiegten sich sacht in der Meeresbrise, die das Wasser in der tiefblauen Lagune leicht kräuselte.




      Ein geradezu unwirklicher Friede lag über dem Atoll. Die sternklare Nacht mit dem Vollmond und dem Kreuz des Südens schien wie eine lautlose Glocke zu tönen, obwohl der Vergleich ein Widerspruch war, so erhaben war sie. Der Frachter nahm nun Fahrt auf, um durch die Durchfahrt zu kommen.




      Die Flut trug ihn. Bei Niedrigwasser strömte das Wasser mit hoher Geschwindigkeit aus dem Atoll. Da hätte die Einfahrt zuviel Sprit gekostet und viel länger gedauert.




      Der Frachter zerteilte das Wasser, in dem Geißeltierchen phosphoreszierten, in einer leuchtenden Bahn. Wunderschön war dieses Bild. Doch die Drei, die das kleine Mädchen nun fast erreicht hatte, hatten dafür keinen Sinn. Ein schrecklicher Hunger nagte in ihnen, verzehrte sie innerlich.




      Das Mädchen sah sie…




      »Eileen«, grollten der bärtige weiße Mann und die Frau, die schaurig entstellt waren. »Ch-omm z-u uns, H-Ei-leen. O-cher.«




      Tochter sollte das letzte Wort heißen. Das Kind zögerte.


    




    * * *




    

      Die Frachter »Coral Queen« war eine zerbeulte alte Scherbe, ein Seelenverkäufer, der sich kaum noch über Wasser halten konnte. Capitaine Anatole Capis schipperte schon seit über dreißig Jahren durch Melanesien, Mikronesien und Polynesien mit ihren unzähligen Inseln. Seit sein Vorgänger als Käpten und Schiffseigner in einer windstillen, sternklaren Nacht aus ungeklärten Gründen über Bord gestürzt und nie wieder gesehen worden war, gehörte ihm das Schiff.




      Jetzt näherte er sich, wieder in einer sternklaren Nacht, dem zu den Marshall-Inseln gehörenden Arawake-Atoll. Er wusste, dass sich hier ein US-Stützpunkt befand. Es gab einen kleineren Ort hier und einen Flughafen, eine Zwischenlandungsstation der USA Army und Navy, zu der noch ein kleiner Zivilflughafen gehörte.




      Um die zweihundert Menschen mussten hier leben, obwohl sich einiges geändert hatte, seit die Marshall-Inseln 1986 selbständig geworden waren. Doch noch immer bestand ein US-Protektorat und waren die USA mit der Verteidigung betraut und stellten den wichtigsten Handelspartner dar.




      Der 67 Meter lange Frachter, knapp tausend Bruttoregistertonnen schwer, mit einem 800 PS starken Dieselmotor, den nur Eingeweihte bedienen konnten, fuhr in die Lagune und näherte sich dem Kai.




      Käpten Capis stand auf der Kommandobrücke. Er war untersetzt, graubärtig, trug speckige Kleidung und hatte schütteres Haar, das fettig unter der Skippermütze hervorquoll. Sein Steuermann, Erster Offizier und Vertrauter, der Maori Kauri Maaloa, stand hinter ihm.




      Zwölf weitere Mann Besatzung und eine Insulanerin, die Geliebte des Käptens und Schiffsköchin war, befanden sich noch an Bord. Die Hälfte von ihnen schlief.




      »Meldet sich endlich jemand über Funk, Kauri?«, fragte der Käpten.




      »Nein, Anatole.«




      »Merkwürdig.« Der Käpten sprach Melanesisch, einen Südseedialekt, mit dem bulligen Ersten Offizier, dem der Bauch über den Gürtel quoll.




      Kauri Maaloas gedunsenes Gesicht zeigte eine starke Vorliebe für alkoholische Getränke an, worin er in seinem Käpten einen guten Gesinnungspartner hatte. Ein Antialkoholiker wäre an Bord der »Coral Queen« seines Lebens nicht froh geworden.




      »Sie müssten längst die Beleuchtung am Kai eingeschaltet haben. Schließlich bringen wir ihnen Ersatzteile und Verpflegung, die sie dringend brauchen, und sind angekündigt. – Äußerst seltsam.«




      »Sie werden einen Defekt im Kraftwerk haben, oder sie haben das Datum verwechselt, weiß ich es? – Leg an, Anatole, was soll schon verkehrt sein? – Warum zögerst du noch?«




      »Mein Instinkt warnt mich. Nur ganz wenige Lichter brennen, die Notbeleuchtung. Es ist alles so still und ruhig. – Zu friedlich.«




      »Dein Instinkt, Käpten?«




      »Ja, du Idiot, mein Instinkt. Du weißt doch, dass ich es tagelang zuvor spüre, wenn ein Hurrikan oder schwerer Sturm losbricht. Auch das Meeresbeben vor drei Jahren habe ich ‚gerochen’. Wir sind zuvor in einen geschützten Hafen eingelaufen, obwohl du mir auch damals zuerst nicht glauben wolltest.«




      »Deinen Instinkt in allen Ehren, Skipper, aber was soll hier geschehen? Glaubst du, die ganze Insel fliegt in die Luft? Oder die Geister aus der Mythenwelt der Maoris fallen über uns her? – Dass ich nicht lache.«




      Er lachte rostig und hohl durch die Säuferkehle.




      Der Käpten hielt das Schiff auf der Stelle. Er bewegte einen Schaltknopf, nachdem er einen Schalter gedrückt hatte. Ein greller Scheinwerfer leuchtete auf und schwenkte über das Kai. Aufragend, wie ein Skelett, stand ein Ladekran da. Eine Lagerbaracke befand sich im Hintergrund. Ein Gabelstapler hielt vor ihr.




      Kein Mensch war zu sehen. Käpten Capis ließ die Schiffssirene ertönen. Sie hätte selbst Tote erweckt. Doch niemand zeigte sich.




      »Äußerst seltsam. Ob es vielleicht eine Seuche gegeben hat, die alle auslöschte? Jetzt müssten doch welche kommen.«




      »Es gibt eine Forschungsstation auf Arawake«, sagte der Steuermann. »Wer weiß, was die Amis dort für Forschungen betreiben.«




      »Seltsam. Doch nun sind wir einmal hier, einfach umkehren und wegfahren können wir nicht.«




      Abermals gellte die Schiffssirene. Alle Besatzungsmitglieder waren nun wach und kamen an Deck. Die Geliebte des Käptens, die Soundsovielte, die mit auf dem Schiff fuhr, schaute durchs Bullauge der Kombüse, wo sie Kaffee kochte. Er sollte mit einem tüchtigen Schuß Rum angereichert werden.




      Noch immer regte sich auf der Insel, die knapp sechs Quadratkilometer groß war, nichts. Die Insel hatte die Form eines unregelmäßigen V, das das Korallenriff umgab. Der Hafen und die Ansiedlung befanden sich im nördlichen, hinteren Teil, der am größten und breitesten war, der Spitze des schräg nach Südosten hin zeigenden V. Arawake gehörte zur Ralik- oder Sonnenuntergangskette im Westen der Marshall-Inseln, zu der sechzehn Inseln und Atolle zählten.




      Plötzlich packte der Erste Offizier den Käpten am Arm.




      »Schau dort. Ein Kind.«




      Anatole Capris hatte einen Moment auf seine Besatzung hinuntergeschaut. Jetzt sah er ein achtjähriges Mädchen mit einer Puppe in der linken Hand am Kai stehen. Der Lichtkegel des Scheinwerfers strahlte sie an.




      Ihr Kleid war schmutzig und hing an ihr, als ob an ihr herumgezerrt worden sei. Bleich und stumm schaute sie auf den Frachter.




      »Hier stimmt etwas nicht«, sagte der Kapitän. »Außer der Kleinen ist niemand zu sehen.«




      Er schwenkte den Scheinwerfer am Ufer hin und her. Dann schwenkte er den Lichtkegel wieder zurück. Das Mädchen hatte sich nicht gerührt.




      »Seltsam«, murmelte der Erste Offizier. »Vielleicht gibt es doch eine Seuche oder einen Virus, der alles ausgerottet hat außer ihr.«




      Er meinte das Mädchen.




      »Was sollen wir tun, Capitaine?«




      Anatole Capris war kein Feigling und ein Mann schneller Entscheidungen.




      »Wir legen an«, sagte er und schob den Fahrthebel vor. Mit langsamer Fahrt näherte sich das Schiff dem Kai. »Wir müssen herausfinden, was hier passiert ist. Außerdem können wir nicht einfach das Atoll verlassen und die Kleine allein zurücklassen. – Sie wird uns sagen, was hier geschah.«




      Kurz darauf legte er an. Die Gangway rasselte herunter. Ein Stück von der Reling war zur Seite gezogen worden. Käpten Capris ging an Land. Für alle Fälle hatte er eine schwere Pistole am Gürtel, einer 45er Colt Government, ein Schießeisen, mit dem man durch eine Backsteinband ballern oder einen Büffel umlegen konnte.




      Er näherte sich dem Mädchen und streckte die Hand aus.


    




    * * *




    

      Das grelle Scheinwerferlicht schmerzte in Eileens Augen. In ihrem toten Gehirn wüteten die Gedanken. Sie befand sich auf einer anderen Daseinsebene. Instinkte, nackte Gier und rudimentäre Denkvorgänge liefen in ihrem Kopf ab.




      Da waren Gedankenfetzen, die wie Luftblasen von schlammigen Grund eines dunklen, tiefen Teichs an die Oberfläche stiegen, durch schwarzes, fauliges Wasser, und dann zerplatzten. Eileen erinnerte sich – an früher – doch die konnte die Gedanken nicht fassen.




      An Licht, Sonne, an andere Kinder erinnerte sie sich, doch nur splitterweise. An Erwachsene, eine Frau, die sie küsste und die ihre Mutter war. Doch was bedeutete Mutter? Ein bärtiger Mann – Vater. Und an jene grässliche Nacht, als das Schreckliche passierte. An hämmernde Schläge gegen die Haustür, an den Vater, der mit dem Gewehr hinausging, ein paar Schüsse…




      Er war nicht mehr wiedergekommen. Eileen lag unter dem Bett in ihrem Kinderzimmer. Sie hörte ihre Mutter gellend schreien. Dann waren sie in ihr Zimmer gekommen – knurrend und grollend und zähnefletschend, hatten sie unter dem Bett vorgezerrt…




      Angst. Schmerz. Entsetzen. Fürchterliche Schocks. Dann kam der Tod, der ihr vorübergehend Erlösung brachte. Dann Regungen, Reflexe, die ihre Glieder bewegten. Eine unheimliche, ungeheure Kraft, die sie erwachen ließ und umhertrieb.




      Sie wollte… wollte Fleisch, wollte Leben. Nur ein einziger, niederer, elementarer Instinkt trieb sie noch an. Und ein paar Erinnerungen waren noch da, die sie jedoch zu keinem menschlichen Wesen mehr machten und die sie nicht fassen konnte.




      Denn Eileen war ein…


    




    * * *




    

      »Zombie!«, schrie Kauri Maaloa, der Erste Offizier der »Coral Queen«. »Capitaine, das ist ein Zombie.«




      Anatole Capis war die Gangway hinuntergestiegen. Er stand vor dem kleinen Mädchen, das ihm bis knapp über den Gürtel reichte, und hielt ihr die Hand entgegen. Ein fauliger Geruch, den er nicht einordnen konnte, ging von dem Kind aus.




      »Wo sind deine Eltern, Kleine?«, fragte der Käpten auf Englisch.




      Plötzlich, schnell wie ein zuschnappender Hund, biß ihn das Kind in die Hand. Der Biß erfolgte mit solcher Kraft, dass der untersetzte Kapitän aufschrie. Vergeblich versuchte er, das ihn beißende Kind abzuschütteln.




      Der Erste Offizier schrie seine Warnung. Er rannte die Reling herunter, einen Bootshaken in der Hand. Doch schon tappten grässliche Gestalten heran, wankend, mit verzerrten Gesichtern. Einer zog eine Feuerwehraxt hinter sich her. Er war ein großer Maori mit zerrissenen Kleidern und einem schrecklich entstellten Gesicht, von dem die Hälfte fehlte.




      Auch die anderen wiesen meist schreckliche Bisswunden auf. Und Entstellungen und Verstümmelungen. Das bleiche Kind – Eileen – sah noch mit am Besten aus. Eine Frau im zerrissenen Bademantel und ein bärtiger Mann mit einem Schlafanzug, den vertrocknetes, verkrustetes Blut verklebte, befanden sich unter den Zombies.




      Sie hatten im Dunkeln gelauert, hinter Steinhaufen, dem Gabelstapler, dem Sockel des Krans oder kamen aus dem Lagerhaus. Ihre toten Augen starrten glasig. Ihre Zähne waren gierig gefletscht. Knurren und Grollen kam über ihre Lippen.




      »Ei-een«, grollte der bärtige Mann. »Ochter.«




      Kapitän Capis konnte das Mädchen abschütteln. Sie hatte ihre Puppe fallengelassen, die sie einer erloschenen Erinnerung folgend mit sich schleppte. Im Nu griff sie wieder an. Doch da war Kauri Maaloa da. Er schlug zu, riß sie zurück und schleuderte sie mit aller Kraft meterweit weg.




      Das Zombie-Kind prallte gegen einen Poller. Es spürte keinen Schmerz. Nur die Mordgier und Gier nach dem frischen Fleisch, Blut und Lebenskraft beherrschten sie, als sie wieder aufstand.




      Der Käpten war leichenblass geworden. Er zog die Pistole, die schon gespannt und entsichert war. Blut tropfte von seiner Hand. Käpten Capis feuerte auf die Zombies, die schon einen Kreis um ihn bildeten und ihn von der Gangway abschnitten.




      Der Erste Offizier stand an seiner Seite, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.




      Die Zombies griffen nach ihnen. Die Kugeln des Käptens, auf ihre Körper gezielt, schlugen Löcher in diese. Kein Blut trat hervor. Das 45er Kaliber durchschlug glatt den Körper und riß faustgroße Ausschusslöcher.




      Die Zombies spürten es nicht. Zwanzig, dreißig rückten gegen das Schiff vor. Weitere erschienen, tappten ungelenk heran, schreckliche Gestalten, entstellt, eine Horde des Grauens. Wie von der Hölle selbst ausgespien. Es war blanker Horror, was sich am Kai abspielte.




      Vergeblich versuchte die Besatzung, die Gangway einzuholen. Die Zombies rückten vor und gelangten an Bord, wendeten sich gegen die Matrosen, von denen die meisten Polynesier oder Mischlinge waren. Immer mehr gelangten aufs Schiff.




      Käpten Capis vermochte noch, seine Pistole einem Zombie gegen die Stirn zu setzen, während er schon niedergezwungen wurde und Bisse spürte. Er schrie schrecklich auf in seiner Qual. Kalte Finger hielten ihn fest wie Stahlklauen und drangen in sein Fleisch.




      Er sah rötliche Funken in den toten Augen der zähnebleckenden Bestien. Sein letzter Schuss tötete einen weiblichen Zombie, eine massige Frau, deren eine Brust schlaff aus dem zerrissenen Kleid hing. Oder beendete vielmehr ihr Untotendasein, denn tot im Sinn von gestorben war sie schon.




      Dann starb Käpten Capis, neben ihm sein Erster Offizier, gebissen, zerrissen, schrecklich zugerichtet. Zombiezähne mahlten. Blut troff aus untoten Mündern.




      An Bord der »Coral Queen« spielte sich Grauenvolles ab. Kein Besatzungsmitglied, das an Bord blieb, kam mit dem Leben davon. Gegenwehr nutzte nichts, die Schreckensschar der Untoten war nicht aufzuhalten. Doch drei Matrosen gelang die Flucht von Bord. Sie hechteten über die Reling und kraulten durch die Lagune.




      Kein Zombie folgte ihnen. Zwei Matrosen schwammen zum südlichen Ende der V-förmigen Insel, einer zum nördlichen. Dann kam eine dreieckige Flosse durch die Fahrrinne im Korallenriff, an dem sich die Wellen brachen. Nicht allzu hoch waren sie, keine fünf Meter hohen Wogen mit Urgewalt.




      Der Hai schwamm hinter dem Matrosen her, der ihn sah und seine Anstrengungen verdoppelte, das Ufer zu erreichen. Die Dreiecksflosse schnitt durch die Wellen wie ein tödliches Messer. Der Hai drehte sich auf den Rücken, um besser zubeißen zu können. Der Matrose schrie auf, als die mörderischen, rasiermesserscharfen Zähne ihn erwischten.




      Er schlug verzweifelt um sich und schrie. Das Wasser schäumte. Blut färbte es. Der Matrose wurde unter Wasser gezogen und drei weitere Haie schwammen in die Lagune. Die Haie zerrissen ihr Opfer, kämpften um es. Dennoch hatte der unglückliche Matrose gegenüber seinen Kameraden an Bord und am Kai noch das bessere Los erwischt.


    




    * * *




    

      Die beiden anderen Matrosen erreichten den rettenden Strand und verbargen sich zitternd und blass in dem Palmenhain und im Unterholz. Sie klapperten vor Entsetzen mit den Zähnen.




      »Zombies«, sagte der eine, »Untote. Die Maori-Götter seien uns gnädig. Wenn in der Hölle kein Platz mehr ist, kehren die Toten wieder.«




      »Das ist der Weltuntergang«, erwiderte ihm der andere. »Hörst du, wie sie an Bord schreien?«




      »Es sind nicht mehr viele, die da schreien. Die Zombies haben sie aufgefressen.«




      »Nicht ganz, schätze ich. Ob sie auch Zombies werden?«




      Der andere Matrose konnte vor Schrecken nicht antworten. Am Uferstreifen beim Kai war ein Zombie ins Wasser gewatet. Einer der Haie, die in die Lagune geschwommen waren, schoss auf ihn zu. Er packte den Zombie und biss ihm einen Arm ab, was den Untoten nicht irritierte. Vielmehr stürzte er sich auf den Hai, der ihn wieder angriff, und klammerte sich mit dem verbliebenen Arm und den Beinen an ihn.




      Der Hai war nicht allzu groß, ein Blauhai mit grünlich-blauem Rücken und weißem Bauch. Ein ausgewachsener Blauhai wurde rund vier Meter lang. Das Wasser wurde zu Schaum geschlagen, als der Hai tobte. Sein weißer Bauch zeigte sich, als er sich drehte.




      Der Zombie hing an ihm wie eine Klette und attackierte ihn mit den Zähnen. Die beiden polynesischen Matrosen wollten ihren Augen nicht trauen. Sie klammerten sich aneinander.




      »Unglaublich«, stöhnte der eine Matrose, ein noch sehr junger Mann. »Was tun die anderen Haie?«




      Die Haie hatten den unglücklichen Matrosen zerrissen. Die drei anderen Haie umkreisten ihren Artgenossen, an dem der Zombie klebte und wütend auf ihn einbiss. Der Mordtrieb war bei ihm sehr ausgeprägt. Der junge Hai hatte in seiner Gier den Zombie angegriffen, weil er nichts von dem Matrosen zu fressen bekommen hatte oder so gut wie nichts.




      Seine drei Artgenossen wurden von einer natürlichen Scheu von dem Untoten abgehalten. Von der »Coral Queen« ertönten noch immer vereinzelte, gellende Schreie. Am Kai saßen oder kauerten oder standen Dutzende von Zombies, und noch immer tappten vereinzelte herbei, grauenvoll wie die anderen.




      Eigentlich hätten sich Mond und Sterne verfinstern müssen vor dem Grauen. Doch die ozeanische Nacht blieb erhaben wie zuvor, jedenfalls in den Himmelshöhen und außerhalb des Atolls.




      Die Zombies am Kai kauten und nagten. Entsetzt sahen die beiden am Inselausläufer versteckten Matrosen, dass welche Menschenfleisch verzehrten und menschliche Körperteile, sogar Eingeweide. Der jüngere Matrose übergab sich.




      Er tastete nach seinem Messer.




      »Sie werden uns jagen«, sagte er. Das Wasser troff noch aus seinen Kleidern, nachdem er quer durch die Lagune geschwommen war. »Ich bringe mich um. Lieber schneide ich mir selbst die Kehle durch, als dass ich von diesen – Dingern gefressen werde. – Was sind das für welche? Was ist hier geschehen?«




      »Hast du noch nie einen Zombiefilm gesehen, Toku?«




      »Doch, Riva, aber das waren Filme und Fantasie. Nie hätte ich geglaubt, dass es das tatsächlich gibt. – Ich will nicht mehr leben. In den Filmen werden die, die von den Zombies getötet und zum Teil aufgefressen wurden, selber zu Untoten, die ihrerseits dann nach Fleisch gieren. – Riva, ich töte mich.«




      »Nein, Toku, lass mich nicht allein. Wir sind Christen. Gott verbietet es, sich selbst umzubringen.«




      »Ich hänge dem Ahnenkult an. Ich will zu meinen Vorfahren eingehen.«




      Er setzte sich das Messer an die Kehle. Riva, der Ältere, entwand es ihm und warf es weit hinaus in die Lagune. Das Wasser spritzte auf, das Messer versank.




      »Nein, Toku, wir können gerettet werden. Es werden Schiffe kommen, Flugzeuge, Hubschrauber. Die Amerikaner oder unsere Regierung werden uns retten. – Die Navy hat Schiffe in diesen Gewässern. Arawake ist eine Zwischenlandungsstation der Amerikaner. Es kann ihnen nicht entgehen, dass diese ausgefallen ist. Die Navy wird Nachsehen kommen.«




      »Meinst du?«




      »Ich bin ganz sicher. Die Zombies haben niemanden auf der Insel am Leben gelassen. Oder – alle dort wurden zu Zombies.«




      »Warum?«




      »Weiß ich’s, Riva? Sollte es keinen anderen Ausweg mehr für uns geben, können wir uns noch immer ins Meer stürzen oder uns in der Lagune von den Haien fressen lassen. Dann sind und bleiben wir wenigstens tot.«




      Der junge Toku fing an zu weinen. Er klammerte sich an seinen älteren Kameraden und schluchzte herzzerreißend, doch fast lautlos, um sich nicht durch das laute Weinen an die Zombies zu verraten. Noch schienen sie nicht auf die Jagd nach den zwei Entronnenen gegangen zu sein.




      »Warum hat mich meine Mutter empfangen und unter Schmerzen geboren, dass ich solche Schrecken erleiden muß?«, fragte Toku, der mit den Nerven vollständig fertig war. »Wäre ich nie geboren. – Du hast Recht, Riva, wir wollen ausharren. Vielleicht gibt es eine Rettung. – Danke, dass du mich bewahrtest, mich selbst zu töten.«




      Riva, der Ältere, starrte auf die am Kai ihre entsetzliche Mahlzeit verzehrenden Zombies. Er fragte sich, was da passiert war. Wie hatte es nur geschehen können, dass lebende Leichen entstanden und den Lebenden nach dem Leben trachteten, um sie teils aufzufressen und in ihresgleichen zu verwandeln?




      Wer – oder was – war dafür verantwortlich? Wodu-Zauber? Ein Komet vielleicht, der außerirdische Bakterien und Mikroben mitbrachte? Viren, die aus irgendeinem Versuchslabor entwichen waren? Befand sich auf Arawake ein solches? Wo?




      Oder hatte ein Flugzeug, das hier zwischenlandete, einen Behälter an Bord gehabt, aus dem etwas entwich? Gab es eine Seuche, die Zombie-Seuche?




      »Das ist das Atoll des Grauens«, wisperte Toku. »Gott stehe uns bei.«




      Er überlegte sich kurz, welch grauenvolle Szenen sich auf dem Atoll abgespielt haben mussten, als die Zombie-Seuche oder was immer es war um sich griff. Dann verbot er sich diese Gedanken. Sie waren zu grauenvoll.




      In der Lagune mit dem tiefblauen, durch Kleinstlebewesen phosphoreszierenden Wasser herrschte Ruhe, auf dem Schiff kehrte welche ein. Die Rückenflossen der drei Haie durchschnitten das Wasser. Der vierte Hai, der Junghai, an den sich der einarmige Zombie geklammert hatte, war verschwunden und blieb es.




      Er und der Zombie tauchten nicht mehr auf.


    


  




  

    

      2. Kapitel


    




    

      Marshall-Inseln, Nördliche Ralik-Gruppe, 152 Grad 10 Min 8 Sec. Östlicher Länge – 9 Grad 58 Min 00 Sec Nördlicher Breite auf See, Korvette USS »Tigerhai«, an Bord, 1.45 h Pacific Standard Time::




      Commander Kenneth, 48 Jahre alt, stand auf der Kommandobrücke der USS »Tigershark«. Rice war ein großer, muskulöser Mann mit kaum Fettansatz und schütterem Haar. Er hatte ein tiefgefurchtes Gesicht und dunkle, intelligente Augen.




      34 Mann hatte er auf dem hochmodernen »Tarnkappen-Schiff« unter sich, dessen Rumpf aus kohlefaserverstärktem antimagnetischem Kunststoff bestand und das daher mit dem Radar kaum zu ordnen war.




      Das ihm anvertraute Schiff und Kommando waren der ganze Stolz Commander Rices und eine Krönung seiner seemännischen Laufbahn bei der US-Marine. Seiner Karriere hatte er alles untergeordnet, nichts ging ihm über seinen Beruf.




      Daran war auch seine Ehe gescheitert, der eine nun 22 Jahre alte Tochter entstammte. Die »Tigerhai« erreichte mit Turbinenantrieb 40 Knoten oder 76 Stundenkilometer. Sie hatte wenig Tiefgang, bis auf die Radar- und Funkantenne keine Aufbauten und zeigte geschlossene, glatte Flächen. Sie war mit allen modernen Waffen ausgerüstet, sogar mit Raketen mit Atomsprengkopf, die allerdings tief im Schiffsbauch versteckt waren.




      Froschmänner, die Spezialisten der Navy Seals, der Seelöwen der Navy, konnten von ihr aus operieren, wozu man sie mit Schlauchbooten auszusetzen vermochte. Commander Rice konnte seine Korvette mit Hilfe von zwei Waterjets – Gegenstromturbinen – nach nur 150 Metern zum Stillstand bringen.




      Es war ein wunderbares Schiff, das er liebte, wie nur jemals ein Käpten sein Schiff geliebt hatte. Er war ein mittlerweile wieder erstklassiger Spezialist, der beste Mann, den die Navy für Sonderaufträge beim Verteidigungspakt mit der Regierung der Marshall-Inseln abkommandieren konnte, um auf See für die Sicherheit zu sorgen und im Verbund mit der Nordpazifischen US-Flotte die Inseln zu kontrollieren und zu beschützen.




      Rice hatte lauter Spezialisten unter seinem Kommando. Er hielt das Steuerrad selbst in der Hand, ein Gefühl, das er liebte, behielt die Instrumente im Blick und schaute aufs Meer. Die »Tigerhai« hatte zurzeit nur die zwei Dieselmotoren in Betrieb, die es außer den Gasturbinen gab, erstere für die langsame und gemächliche Fahrt.




      Commander Rice konnte sich seines technischen Wunderwerks von Schiff jedoch in dieser Nacht nicht recht freuen. Er wartete auf zwei Funksprüche – einmal von seiner Tochter, die mit zwei Freunden auf einer Yacht im Gebiet der Marshall-Inseln unterwegs war, zum anderen vom Marine-Oberkommando in Pearl Harbor auf der Hawaii-Insel Oahu. Es gab doppelten Grund zur Sorge.




      Der Erste Offizier und der Steuermann standen bei Commander Rice auf der Brücke des dunkelgrauen schlanken Schiffs. Mit Radar und Sonar »horchte« die »Tigerhai« in die Welt hinaus. Computer werteten die einlaufenden Meldungen aus.




      Die High-Tech-Korvette war bereit – für jede Gefahr?




      »Janet hätte sich längst melden sollen«, sagte Ken Rice, dessen faltiges Gesicht seine Untergebenen hinter ihm als Dackelgesicht bezeichneten. »Ob auf der Yacht das Funkgerät ausgefallen ist? Sie will mit zwei Kumpels von Oahu nach Australien, mit ein paar Zwischenstopps auf mikronesischen und polynesischen Inseln. Das hat sie sich gewünscht, nachdem sie die Zwischenprüfung ihres Biologie-Studiums mit bestem Ergebnis abgeschlossen hat. Sie will sich auf Meeres- und Tiefseebiologie spezialisieren.«




      Vaterstolz klang aus der Stimme des dunkelhaarigen Commanders und Korvettenkapitäns. Rice hatte damit bei der Marine den siebthöchsten Offiziersdienstgrad erreicht – über ihm standen noch der Fregattenkapitän, Kapitän zur See, dann kamen die Admiralsränge, in die er noch aufrücken wollte. Das Kommando der »Tigerhai« und die ihm anvertrauten wichtigen Aufgaben waren ein gutes Sprungbrett dafür.




      Rice hatte in seiner Karriere schon weiter sein wollen. Doch er hatte einen Karriereknick gehabt.




      »Es wird ihr schon nichts passiert sein«, beruhigte ihn Pete Strevlic, sein I. O. »Die jungen Leute sind manchmal leichtsinnig. Vielleicht hat sie die Meldung an dich einfach vergessen. Oder sie haben das Funkgerät abgeschaltet.«




      »Warum sollten sie das?«, fragte der Commander.




      Er trug wie die anderen die helle Uniform und war im kurzärmeligen Hemd.




      »Weiß ich es? Reg dich nicht auf, Ken. Deine Tochter ist tüchtig, sie hat von dir die Liebe zur See geerbt.«




      Commander Rice dachte zurück an die Zeit, als Janet ein Baby gewesen war. Er hatte sie in den Armen gehalten, ein winziges Wesen, das sein Herz mit Fürsorglichkeit und Zärtlichkeit erfüllte, und ihn zahnlos anlachte. Von dem Moment hatte er sie geliebt wie kein menschliches Wesen sonst mehr auf der Welt, einschließlich seiner eigenen Person.




      Anne, seine längst von ihm geschiedene Frau, war immer eher kühl gewesen, ein burschikoser Typ. Sie wusste genau, was sie wollte. Die Ehefrau eines Marineoffiziers zu sein, der sich die meiste Zeit auf See befand, war es nach einiger Zeit nicht mehr gewesen.




      Nach der Scheidung hatte sie dann einen chinesischen Geschäftsmann geheiratet, der für sein Unternehmen auf Hawaii, wo sie lebte, tätig war. Ein Schlitzauge, ausgerechnet, dachte Rice heute noch, behielt es aber für sich. Vor einigen Jahren war Anne mit ihrem zweiten Gatten nach Hongkong verzogen.




      Janet war eine Weile dort, fand sich jedoch nicht zurecht und kehrte nach Hawaii zurück, wo sie das College beendete und studierte. Kenneth Rice hatte seine Tochter getroffen, so oft es möglich war. Da Oahu oder vielmehr Pearl Harbor sein Heimathafen war oder er von anderswo hinfliegen konnte – als Marine-Offizier konnte er Heeresmaschinen benutzen oder hatte Preisvergünstigungen bei den zivilen Luftlinien – war das oft geschehen.




      Er unterdrückte nun einen Seufzer und sagte schroffer, als er es wollte: »Ja, wird schon in Ordnung sein. Janet ist clever, sie könnte mit etwas Schulung diese Korvette steuern. Sie hat ihr Yacht- und ein Kapitänspatent.«




      »Kein Wunder, bei dem Vater«, sagte der Steuermann Otis Toledo, ein sehr großer Schwarzer. »Was war ihre letzte Meldung, Sir?«




      »Sie nahmen Kurs auf das Arawake-Atoll. Dort ist eine Basis und Zwischenlandungsstation. Ein paar Zivilisten treiben sich auch noch da rum. Perlenfischer und Kopra-Farmer so was.«




      »Gibt es da nicht eine Forschungsstation?«, erkundigte sich der I. O., mittelgroß und polnischer Abstammung. »Ich glaube, ich habe mal so was gehört.«




      »Scheißhausparolen«, erwiderte Commander Rice, der für seine lose Ausdrucksweise bekannt war. »Die Insel ist grade mal so groß, dass du drüberspucken kannst. Wo willst du denn da eine Forschungsstation bauen? Eine Hühnerfarm vielleicht.«




      Seine beiden Untergebenen lachten pflichtschuldig. Dann ertönte das Signal vom Funkgerät und ein optisches Signal leuchtete auf. Rice ergriff das Mikrophon.




      »Commander Rice, Korvette ‚Tigerhai’.«




      »Admiral Cannager, Marine-Oberkommando«, ertönte eine Rice vertraute knarzende Stimme. »Gehen Sie auf Zerhacker Code Red.«




      Das markante Gesicht Admiral Cannagers erschien auf einem Farbbildschirm. Rice wusste, dass Cannager groß und schlank war. Er hatte ein Gehirn wie eine Rechenmaschine, und es hieß, dass er sogar im Hochsommer Eiszapfen spucken könnte.




      Cannager wiederum sah Rice.




      Rice schaltete den Scrambler ein, mit dem Tagescode, den er auswendig kannte, obwohl es eine komplizierte Folge von Ziffern und Buchstaben war. Jetzt konnte kein Unbefugter mehr mithören, weil das Gespräch über den Zerhacker lief und beim jeweiligen Empfänger wieder elektronisch zusammengesetzt wurde.




      Er salutierte.




      »Ziehen Sie sich erst mal anständig an, wenn Sie mit mir reden, Commander.«




      Rice schloss die obersten Hemdknöpfe.




      »Geben Sie mir Ihre genaue Position, Commander.«




      Rice nannte sie.




      »Wie lange brauchen Sie, wenn Sie mit Höchstgeschwindigkeit Arawake anlaufen?«




      »Die See ist ruhig. Um die Mittagszeit könnten wir da sein.«




      »Dann seien Sie dort. Dies ist eine streng geheime Kommandosache. Klären Sie auf, was auf Arawake los ist, und melden Sie es. Wenn nötig, können Sie jede – wiederhole jede! – Unterstützung anfordern.«




      Jede bedeutete sogar Flugzeugträger, Atom-U-Boote oder wenigstens eines, sogar – theoretisch – die gesamte Pazifik-Flotte.




      »Was ist da los, Admiral?«, fragte Commander Rice. »Zu meiner besseren Orientierung bitte ich um Detailinformationen.«




      »Kann ich Ihnen nicht gegen, Rice, selbst wenn ich es wollte. Deshalb schicke ich Sie mit der ‚Tigerhai’ hin. Wenn ich wüsste, was los ist, bräuchte ich’s nicht.«




      »Besteht eine Gefahr, Sir?«




      »Arawake meldet sich seit gestern Nachmittag nicht mehr«, erwiderte der Admiral nach kurzem Zögern.




      Dass er persönlich um diese Zeit funkte, bedeutete, dass die Mission, zu der er Rice mit der »Tigerhai« schickte, immens wichtig war. Admiral Cannager war der ranghöchste Marineoffizier und Oberbefehlshaber im Pazifischen Raum. Er beschäftigte sich nicht mit Kleinigkeiten.




      »Wir haben ein Aufklärungsflugzeug hingeschickt, Commander.«




      »Und das Ergebnis, Sir?«




      »Es wurde nur ein verstümmelter Funkspruch aufgefangen, gleich nach der Landung, die ordnungsgemäß angezeigt wurde. Die Meldung vor der Landung lautete: Gebäude und Anlagen unversehrt, keine Spur von Leben zu erkennen. Nur ein Hund läuft bei der Rollbahn herum.«




      »Und dann, Sir?«




      »Atmosphärische Störungen. Dann die Worte: Die Toten… Was immer das zu bedeuten hat. Dann kam nichts mehr. Es könnte ein Störsender eingeschaltet worden sein, der kurzzeitig ausfiel.«




      »Wann war das?«




      »Kurz nach 23 Uhr gestern. Ich bin erst vor wenigen Minuten verständigt worden, solange hat man gewartet wegen der seltsamen Meldung. Meine Offiziere glaubten, es wäre ein Irrtum, bei den Worten ‚Die Toten’ wäre was von einem Rundfunksender dazwischengekommen. Die beiden Piloten würden sich wieder melden. Als das absolut nicht geschah und jeder Rückruf ohne Antwort blieb, entschloss man sich endlich, mich zu wecken. – Ich schicke nun Sie mit der >Tigerhai<, Commander. Schaffen Sie Klarheit. – Noch ein Flugzeug mag ich nicht senden.«




      Nach kurzer Pause fügte der Oberkommandierende Pazifik hinzu: »Seien Sie auf der Hut. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«




      »Wovor sollen wir auf der Hut sein?«




      »Vor Toten gewiss nicht«, erwiderte der Admiral grimmig. »Ich sage nur eins: ABC-Alarm, chemische und bakteriologische Kampfstoffe. Gehen Sie nicht ungeschützt an Land. Legen Sie bei Erreichen der Drei-Meilen-Zone um das Arawake-Atoll ABC-Schutzkleidung an. – Sie haben doch alles vorschriftsmäßig an Bord?«




      »Natürlich, Sir.«




      »Dann nehmen Sie Volle Kraft voraus Kurs auf Arawake, Commander. Viel Erfolg und viel Glück.«




      »Danke, Sir.«




      Commander Rice beendete das Bildfunkgespräch. Admiral Cannagers Gesicht verschwand vom sich verdunkelnden Bildschirm. Die Hand des Commanders zitterte. Er verspürte ein heftiges Verlangen nach einer Zigarette oder nach einem Drink. Doch beides, Rauchen und Trinken, hatte er sich schon vor etlichen Jahren abgewöhnt.




      Das Rauchen, weil es der Gesundheit schadete, das Trinken, weil er den Alkohol nicht vertrug. Er hatte da eine kritische Phase gehabt in seinem Leben und war mit Hilfe der Anonymen Alkoholiker von seiner Sucht losgekommen. Seitdem lebte er abstinent. Doch seinen verzehrenden Ehrgeiz, der ihn vorantrieb wie ein innerer Motor, hatte er immer noch.




      Was ist mit Janet, fragte er sich? Was ist mit meinem Kind? Er zog seine schmale Brieftasche aus der Gesäßtasche, in der er Geld, Kreditkarten, Ausweis und ein Foto von seiner Tochter hatte. Er schaute es an.




      Janet. Sie war so jung und so schön, rein wirkte sie auf ihn, voller Schwung, lebenssprühend und optimistisch. Sie hatte ein ovales, ebenmäßiges Gesicht, lange hellblonde Haare, blaue Augen, die sie von ihm geerbt hatte, und einen vollen, lachenden Mund.




      Rice konnte sich nicht vorstellen, was sein würde, wenn ihr etwas passierte.




      »Volle Fahrt voraus!«, befahl er und schaltete um auf die Gasturbinen.




      Der Bug der Korvette hob sich aus dem Wasser. Das schlanke, glattflächige Schiff nahm unter dem Sternenhimmel Fahrt auf, beschleunigte bis auf 40 Knoten. Der I. O. gab Kommandos. Der Steuermann löste Commander Rice ab.




      »Der letzte Funkspruch der Yacht, mit der Ihre Tochter unterwegs ist«, fragte er – er war nicht per Du mit Rice wie der I. O. – »wurde mit Kurs auf Arawake gesendet?«




      »Ja, Otis.«




      »Wann?«




      »Vorgestern. Da fuhren sie noch in der Ratak-Gruppe und passierten da gerade Wotje-Atoll Backbord. Arawake sollte die nächste Anlegestation sein. Sie müssten sie kurz nach Sonnenaufgang oder im Lauf des Vormittags erreichen.«




      Die Marshall-Inseln bestanden aus zwei fast parallel verlaufenden Inselgruppen, die Ratak- und Ralikgruppe hießen. Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Das Arawake-Atoll gehörte zur Ralikgruppe.




      Der Steuermann brauchte nicht zu fragen, er kannte den Kurs und die Position und hatte die Seekarte im Kopf. Er wusste, dass es nicht möglich war, der Yacht mit Commander Rices Tochter an Bord den Weg abzuschneiden. Abgesehen davon war eine Yacht im riesigen Ozean weniger als ein Staubkorn.




      Ohne Funkverbindung war es so gut wie aussichtslos, sie finden zu wollen. Allenfalls mit Suchflugzeugen wäre es möglich gewesen.




      »Sir«, sagte der Steuermann, »ich weiß, dass Sie sich um Ihre Tochter sorgen. Auf Arawake geht etwas Unheimliches vor. Man hat uns nicht die ganze Wahrheit gesagt. Der Stützpunkt Arawake meldet sich nicht mehr, ein Aufklärungsflugzeug ist verschollen. Vielleicht ist es abgestürzt, da es sich kurz vor der Landung noch einmal meldete.«




      »So schnell stürzen unsere Flugzeuge nicht ab, Otis. Es sei denn, man schießt sie ab.«




      »Wer sollte das tun? Zumal der Aufklärer kein Leben meldete. Wegen der ABC-Ausrüstung, die wir anlegen sollen, würde ich eher an eine Seuche oder an einen Virus denken. – Das aber bedeutete…«




      »Dass meine Tochter und ihre beiden Freunde diesem zum Opfer fallen, wenn sie ahnungslos Arawake anlaufen.«




      Lastendes Schweigen herrschte auf der Kommandobrücke. Ein Maat erschien mit verschlafenem Gesicht und fragte, was die Beschleunigung, die ihm aufgefallen war, zu bedeuten hatte.




      »Sondereinsatz, Code Red.« Das bedeutete höchste Alarmstufe. »Wir nehmen Kurs auf das Arawake-Atoll.«




      »Yes, Sir, danke, Sir.«




      Rice winkte ab, als der Maat salutieren wollte. Er knöpfte sein Hemd wieder auf.




      »Wir sind hier nicht auf dem Kasernenhof. Legen Sie sich wieder aufs Ohr und sagen Sie Ihren Kameraden, dass sie weiterschlafen können.«




      »Und Sie, Sir?«




      »Ich bin nicht Ihre alte Mutter, um die Sie sich morgen müssen, Maat.«




      Der Maat verschwand. Rice war bei der Mannschaft beliebt. Er verlangte von seinen Männern nicht mehr, als er selbst leistete, und er schrie nicht herum und hängte nicht den Offizier und Vorgesetzten heraus. Wenn es Probleme gab, fragte er erst mal, was los war. Allerdings konnte er unerbittlich sein, wenn einer absolut nicht spurte.




      Zur Besatzung gehörten auch drei Frauen – eine Maschinistin, ein weiblicher Matrose und eine Seekadettin, Offiziersanwärterin also. Seit bei der Army Soldatinnen Dienst taten, wollte die Navy nicht zurückstehen. Obwohl altgediente Seeleute der Navy sich mit der Schminktruppe, wie sie sie nannten, nicht anfreunden wollten.




      Die Besatzung der »Tigerhai« konnte eine kampfkräftige Landetruppe bilden. Von den Bordgeschützen unterstützt, war die High-Tech-Korvette von mörderischer Kampfkraft. Einem Zerstörer konnte sie zwar nicht standhalten, aber allem, was darunter lag, durchaus.




      »Kein Mensch weiß, was auf Arawake los ist«, sagte der I. O. »Man muß die Yacht deiner Tochter stoppen, Ken.«




      »Wie und mit welcher Begründung? Wenn wir sie nicht über Funk erreichen, ist es unmöglich. Ich kann von der Admiralität keine Suchaktion mit Flugzeugen verlangen – zudem, jetzt bei Nacht, wie sollen sie ohne Funkverbindung die Nussschale zwischen den Inseln und auf dem Ozean finden?«




      »Radio Rita könnte eine Sondermeldung durchgeben und sie alle halbe Stunde wiederholen, Ken.«




      »Prima Idee, Pete. Veranlasse das.«




      Der I. O. nahm übers Funktelefon Verbindung mit der Hauptstadt der Marshall-Inseln auf. Delap-Uliga-Darrit, oder auch offiziell D.U.D.-Municipality hieß sie und war auf dem Majuro-Atoll auf drei Inseln verteilt. Vierzigtausend Marshaller lebten dort, fast drei Viertel der Gesamtbevölkerung von 56.429 Einwohnern, die sich auf eine Fläche von nur 181 Quadratkilometer verteilten.




      Die zwei Hauptstraßen von D.U.D.-Municipality hatten mit Hochhäusern, zahlreichen Geschäften und Bürogebäuden einen großstädtischen Charakter. Die Hauptinsel Darrit, auf der sie sich hauptsächlich befand, wurde auch Rita genannt, was den Namen des Radio- und Fernsehsenders erklärte.




      Auf den Inseln des Majuro-Atolls befanden sich die Regierungsgebäude und die Sehenswürdigkeiten der Inselrepublik. Die Bevölkerungsdichte dort war auf dem zusammengedrängten Raum so groß wie in Hongkong. Die 1.149 andern Inseln und Inselchen, die sich auf 1.900.000 Quadratkilometer im Mittleren Pazifik verteilten, ein gigantisches Areal, dagegen waren teils fast oder ganz menschenleer, unberührte Natur, Wunder der See.




      Taro, eine Nahrungspflanze, Süßkartoffeln und die Produkte der Kokospalme sowie Obst bildeten die wirtschaftliche Grundlage der Marshall-Inseln und stellen die Hauptausfuhrgüter dar. Eine intensive Landwirtschaft wurde auf welchen von den Inseln betrieben, zudem gab es Viehzucht und Korallen- sowie Meeresprodukte für den Export.




      Die Republik der Marshallinseln mit dem US-Dollar als Währung war gutsituiert. Nicht reich, aber auch nicht arm. Zudem gab es auf einer kleinen Koralleninsel des Majuro-Atolls eine Unterwasserfarm, auf der die im Pazifik vorkommende Mördermuschel gezüchtet wurde.




      Sie konnte eine Größe von 1,5 Metern und ein Gewicht von 200 kg erreichen und wurde von der Farm in alle Welt verschickt, an Seeaquarien und Zoologische Gärten. Ihren martialischen Namen verdankte sie einem Irrtum, nämlich Ammenmärchen, nachdem sie Menschen Arme oder Beine abquetschen würde, was aber in keinem einzigen Fall jemals nachgewiesen war.




      Die Marshall-Inseln waren somit eine Wunderwelt – an Bord der »Tigerhai« ahnte niemand, welcher Schrecken dort eingekehrt war.




      Mit über siebzig Stundenkilometer rauschte die Korvette durch die Nacht. Commander Rice suchte seine Kabine auf. Radio Rita sendete alle halbe Stunde die Sondermeldung für seine Tochter und die Yacht »Ladybird«. Zudem wurden alle Schiffe und Flugzeuge gewarnt, das Arawake-Atoll anzufahren oder anzufliegen.




      »Wegen militärischer Aktionen«, hieß es.




      Eine Erläuterung hierzu wurde nicht gegeben. Zudem versuchte man von der »Tigerhai« aus regelmäßig Kontakt mit der Yacht aufzunehmen – und mit dem Arawake-Atoll. Niemand meldete sich dort. Von Schiffen, die allerdings viele Seemeilen entfernt an dem Atoll vorbeifuhren, kamen Rückmeldungen.




      Sie besagten nur, dass es nichts zu melden gab. Flugzeuglandungen fanden auf Arawake außer aus militärischen Gründen und zur Versorgung der Basis selten statt. Die nationale Fluggesellschaft Air Marshall Islands flog das Atoll nicht an. Privatflugzeuge, bei den riesigen Entfernungen im Pazifischen Raum eins der Hauptverkehrsmittel – neben der Schifffahrt natürlich – landeten hin und wieder dort.




      Hauptsächlich fand die Versorgung auf dem Seeweg statt. Die paar Handelsgüter – hauptsächlich Kopra, das getrocknete Kernfleisch von Kokosnüssen, aus dem Kokosöl gewonnen wurden, und Kokosnüsse wurden per Schiff abtransportiert. Zudem Kunstartikel, die drei Familien auf Arawake in der alten polynesischen und mikronesischen Tradition herstellten und die über Majuro exportiert wurden.




      Den rund 200 Menschen, die auf Arawake lebten, war es soweit recht gut gegangen. Es hatte sich niemand totarbeiten müssen. Zwar gab es nicht viel Abwechslung, doch das waren die Arawaker gewöhnt. Die Soldaten und Techniker der Luftlandebasis Arawake wechselten in regelmäßigem Turn. Manche von ihnen hatten ihre Familien mitgebracht.




      Es war ein hübsches Eiland mit einem geregelten Leben gewesen. Und noch etwas gab es dort, noch nicht sehr lange, doch das war geheim gehalten worden.




      Commander Rice konnte nicht schlafen, was er sonst immer schaffte und sich antrainiert hatte. Denn ein Soldat oder Mariner, der es nicht schaffte, während längeren Gefechtshandlungen trotz Gefahr Schlaf und Ruhe zu finden, war bald ein toter Soldat oder Mariner.




      Rice dachte an seine Tochter und an die Vergangenheit. Er ruhte und entspannte sich mit autogenem Training, obwohl er nicht schlief, und sammelte neue Kraft. Er hatte Befehl gegeben, ihn sofort zu verständigen, wenn Funkkontakt mit der »Ladybird« zustande kam oder es wichtige Neuigkeiten gab.




      Es kam jedoch keiner zu ihm. Im Osten stieg strahlend die Sonne aus dem Pazifik, setzte den Himmel im Brand und ließ die Wolken in verschiedenen Farben erglühen. Fliegende Fische schnellten sich über das Wasser. Strahlend brach ein herrlicher Morgen über der blauen See und den zahlreichen Inseln und Atolls an.




      Schlickspringer und Sumpfwarane huschten im Landesinnern. Die bunte Vogel- und exotische Tierwelt begrüßte den neuen Tag. Zwischen den Inseln waren wie in alten Zeiten sogar noch Ausleger-Kanus unterwegs, die in Polynesien und Mikronesien ein traditionelles Verkehrsmittel und keinesfalls nur eine Touristenattraktion darstellten.




      Hier gingen die Uhren noch anders als in den hektischen Weltmetropolen und in den Industriestaaten. Es war größtenteils noch ein Paradies. Die »Tigerhai« raste mit schäumender Kielwelle, von den starken Gasturbinen getrieben, mit Höchstgeschwindigkeit ihrem Ziel entgegen.




      Von der Yacht »Ladybird« war keine Nachricht gekommen.


    




    * * *




    

      Arawake-Atoll – 1.30 h Ortszeit (Pacific Standard Time):




      Die Zombies tappten durchs Schiff. Grollende Laute entrangen sich untoten Kehlen. Von den zwölf Mann Besatzung, die außer dem Käpten und dem I. O. auf der »Coral Queen« gefahren waren, lebten nur noch Toku und Riva, die über Bord gesprungen und den Haien entkommen waren, sowie der Maschinist. Und die maorische Geliebte des Käptens. Anatole Capis hatte am Kai unter schrecklichen Umständen sein Leben ausgehaucht.




      Teilweise zerfressen, blutleer lag er da. In seiner Nähe befand sich der Leichnam seines I. O., des großen, kräftigen Kauri Maaloa. Auf dem Schiff zerrten die Zombies den Maschinisten aus einer Ecke im Maschinenraum. Er wehrte sich verzweifelt mit einem großen Schraubenschlüssel, den er im trüben Licht einer exgeschützten Lampe schwang.




      Er hatte sich zuerst in einem Fass mit Putzwolle verkrochen gehabt. Der polynesische Maschinist in den ölverschmierten Klamotten entwickelte in seiner Todesangst Riesenkräfte.




      Es gelang ihm, sich noch einmal loszureißen. In seiner Verzweiflung entzündete er eine Signalfackel, die er sich zuvor schon geholt und bereitgelegt hatte. Sie flammte auf. Grollend wichen die Zombies zurück. Auch das Kind Eileen, das immer noch oder wieder seine Puppe hielt, und ihre Eltern waren dabei.




      Die Zombies drängten sich im Maschinenraum und behinderten sich gegenseitig. Sie fürchteten sich vor dem Feuer, schützten die starren Augen vor seinem Schein. Das Licht schmerzte sie sichtlich.




      Der Maschinist steckte in einer Ecke. Er überlegte, ihm war jetzt alles egal. Lieber wollte er sogar verbrennen und das Schiff in Brand setzen, als den Zombies zum Opfer zu fallen. Dem Funker der »Coral Queen« war es nicht mehr gelungen, einen Funkspruch abzusetzen.




      Die Zombies hatten ihn vorher erwischt. Der Maschinist zündete einen ölgetränkten Fetzen an und warf ihn auf die Putzwolle, die sofort Feuer fing. Die Zombies wichen weiter zurück, zum Schott hin, das in den Maschinenraum führte. Dort blieben sie, lauerten.




      Der Rauch störte sie nicht, da sie nicht mehr atmeten.




      Die Rechnung des Maschinisten ging nicht auf. Die Putzwolle brannte herunter. Zu spät besann sich der Maschinist, eine Dieselleitung zu zerschlagen oder den Tank zu öffnen. Er war halb tot von dem Rauch. Hustend wankte er vorwärts.




      Er gelangte zum Motor, Rauch zog durch ein geöffnetes Bullauge ab. Der Maschinist versuchte, mit seiner heruntergebrannten Fackel den Dieselmotor in Brand zu setzen. Dann setzte er den Schraubenschlüssel an, den er immer noch hielt, um eine Zuleitung zu lockern.




      Doch es war schon zu spät. Grollend kamen die Zombies. Kalte, glibbrige, stahlharte Hände packten den Maschinisten. Er wurde zwischen die Zombies gerissen. Die Fackel entfiel ihm, nur ein Stummel war sie noch. Ein Zombie trat ihre Flamme und Glut aus.




      Zähne gruben sich in den Körper des Maschinisten. Sein Todesgeschrei gellte.


    




    * * *




    

      Am Kai erhob sich Capitaine Capis. Er lag in einer Lache seines Blutes, das schon gerann. Ruckartig waren seine Bewegungen. Er stand auf, grässlich zugerichtet. Ohne Schmerzen zu spüren, schloß er seine klaffenden Wunden so gut es ging. Er ordnete seine zerfetzte Kleidung, was unzureichend gelang, bückte sich hölzern und setzte die speckige Kapitänsmütze auf.




      Er war zum Zombie geworden. Grollend, ein Ungeheuer, tappte er über die Gangway auf sein Schiff. Er tastete sich umher. Die Erinnerung, die in seinem zerstörten Gehirn verankert war, führte ihn. Sein Tod war für ihn ein fürchterlicher Schock gewesen.




      Er existierte, aber er lebte nicht mehr – er war untot, ein Zombie. Niederste, verworrene Instinkte trieben ihn an. Da war Gier, Gier, Gier und die blanke Mordlust. Er hasste die Lebenden, obwohl er eigentlich keinen Hass mehr spüren konnte.




      Alle sollten sein Los teilen.




      Die anderen Zombies griffen ihn nicht an. Überall im Schiff waren Verwüstungen, sah man Blutflecken. Zombies schmausten grässlich, aber sie verzehrten keins ihrer Opfer ganz, und von einem gewissen Grad der Verwandlung an rührten sie es nicht mehr an.




      Capitaine Capis erinnerte sich an seine Geliebte, die Maori-Frau Mauroku. Von Tahiti hatte er sie mitgenommen. Sie war keine große Schönheit, kein feuriges, schlankes Südseemädchen mehr, keine Göttin der Liebe. Doch seinen Ansprüchen genügte sie.




      Capis tappte durchs Schiff zur Kombüse. Er hatte festgestellt, dass Mauroku von den anderen Zombies noch nicht erwischt worden war. Er spürte, ahnte in seinem untoten Gehirn, dass sie noch lebte, sich irgendwo versteckte.




      Er hatte ein Anrecht auf sie. Die Gier ließ ihn in der engen Kombüse herumschnüffeln, in der Töpfe und Pfannen am Boden zerstreut lagen. Ein Eimer mit stinkenden Abfällen war umgefallen. Die Gasflamme am Herd war erloschen. Zischend strömte das Gas aus, doch wegen der offenen Bullaugen bestand keine Explosionsgefahr, zumal es sich nur um den Inhalt einer Propangasflasche handelte.




      Capis wendete sich einem Metallschrank zu.




      »Au-o-ku«, röchelte er. »Omm.«




      Mauroku, hieß das, komm.




      Nichts regte sich. Da warf er den Schrank um – seine Kräfte hatten erheblich zugenommen. Es schepperte und klirrte darin. Die Zwischenborde polterten. Capis lauschte – er hatte den Eindruck, dass niemand im Schrank war.




      Dann sah er eine Bewegung unter der Anrichte, vor die ein Kunstoffvorhang gezogen war. Dort befand sich ein Regalbord. Capis zog den Vorhang zur Seite – und sah Maurokus Beine und Hinterteil.




      Sie merkte, dass sie entdeckt war. Rasch krabbelte sie am Ende der Anrichte hervor und schrie furchtbar und gellend auf, als sie sah, wer vor ihr stand – Anatole Capis als ein Zombie, entstellt, bleich, blutig, mit tief in den Höhlen liegenden Augen, in denen ein roter Funke glimmte.




      Ein Bild des Grauens.




      Er griff nach ihr. Weitere Zombies, die der gellende Schrei der breithüftigen, nicht mehr ganz jungen Polynesierin alarmiert hatte, drängten sich zur Kombüse und behinderten sich gegenseitig an der Tür. Capis näherte sich der Frau, die seine Geliebte und die Bordköchin gewesen war, als er noch gelebt hatte.




      Da hob sie die Leuchtpistole, die sie mit in ihr Versteck genommen hatte.




      »Keinen – Schritt – weiter – Anatole! Ich schieße, es ist mein Ernst.«




      Capis zögerte nicht. Als Zombie kannte er keine Angst. Sein Selbsterhaltungstrieb war sehr eingeschränkt. Er streckte die Arme aus, die teils zernagt waren, drei Finger waren ihm abgebissen worden, und Mauroku Schoss.




      Die Leuchtkugel fauchte vor und brannte sich in Capis Brust. Für einen lebenden Menschen wären es grässliche, nicht auszuhaltende Schmerzen gewesen. Der Zombie Capis spürte nichts.




      Seine Kleider fingen Feuer, Qualm stieg von ihm auf. Er torkelte umher und versuchte unbeholfen, sich zu löschen. Es stank nach seinem verbrannten Fleisch. Ein Rest von Selbsterhaltungstrieb bewog ihn, die Kombüse zu verlassen. Er drängte sich an den anderen Zombies im Gang vorbei, stieg an Deck empor und stürzte sich über die Reling ins aufspritzende, warme Wasser der Lagune.




      Dort ging er wie ein Stein unter. Das Meerwasser löschte die Leuchtkugel und seine brennenden Kleider.




      Währenddessen wehrte sich Mauroku schreiend gegen die Zombies, die sie bedrängten. Mit einem Hackmesser schlug sie um sich und spaltete einer Zombie-Frau den Schädel. Leblos stürzte diese nieder. Ein Kopfschuss, Einschlagen oder Spalten des Schädels, Enthauptung, das Brechen des Genicks oder totales Verbrennen tötete einen Zombie, sonst nichts.




      Selbst ein Herzschuß legte ihn nicht um, wie sollte er auch, da das Herz nicht mehr schlug?




      Das Hackmesser blieb in dem Schädel stecken. Mauroku riß ein Fleischmesser aus dem Messerblock und rammte es einem Zombie ins Herz. Es beeindruckte ihn überhaupt nicht. Er packte sie, biß zu. Weitere Zombiebisse verletzten die arme Frau.




      Die Zombies drückten sie mit ihrer Masse nieder, hingen über ihr wie gierige Raubtiere. Draußen stieg nach einer Weile Anatole Capis an der Trittleiter am Kai, die ins Wasser führte, vom Grund empor. Bei Ebbe war die Leiter zu drei Vierteln frei, jetzt war Flut.




      Capis’ Kleider waren zum Teil weggesengt. Er hatte ein riesiges eingebranntes Loch in der Brust. Auf seine untote Weise lebte er immer noch. Nach wie vor plagte ihn die Fress- und Mordgier, nach lebendigem Menschenfleisch, Tierfleisch rührte er nicht an.




      Der grässliche Zombie stieg aufs asphaltierte Kai und gelangte wieder aufs Schiff. Maurokus Schreie waren längst verstummt. Die anderen Zombies hatten sie erledigt. Seelenlos tappten sie auf der »Coral Queen« und am Kai umher, Verlorene unter dem bleichen Mond und der Sternennacht.




      Der ganze Stützpunkt Arawake befand sich in einem stummen Aufruhr, war von einem untot umhertappenden Leben erfüllt. Die achtjährige Zombie Eileen ging blutbeschmiert mit ihrer Puppe umher. Der Hund, den sie als lebendes Kind gehabt hatte, floh winselnd vor ihr.




      »Garry!«, röchelte sie. »Ga-y!«




      Das war der Name des Hundes, den sie geliebt hatte. Ein Rest von Erinnerung trieb sie, den Hund zu suchen. Doch er flüchtete vor ihr in das dichte Unterholz neben der Piste des Flugplatzes.




      Auf der Piste stand ein Aufklärer-Flugzeug mit geöffnetem Verdeck, an dem Blutflecken klebten. Blutige Uniformfetzen und ein Pilotenhelm hingen und lagen im Cockpit. Die beiden uniformierten Piloten waren von den Zombies gleich nach der Landung erlegt und selber zu Zombies geworden.




      Sie streiften mit den anderen umher. Das Flugzeug zu fliegen, schafften ihre toten Gehirne nicht mehr. Die Fähigkeit zu höhergestellten Tätigkeiten hatten sie verloren.




      Noch vor Sonnenaufgang erhob sich Mauroku an Deck, wohin sie die Zombies geschleift hatten, und setzte sich auf. Mit glasigen Augen starrte sie umher. Dann erblickte sie Capis, den Käpten, oder vielmehr das, was aus ihm geworden war.




      Sie starrte ihn an. Der Schreckliche gab ihr die Hand und half ihr beim Aufstehen, eine entsetzliche Geste. Gemeinsam tappten sie dann umher. Zuvor war auf der Insel noch etwas anderes geschehen.


    


  




  

    

      3. Kapitel


    




    

      Die beiden Matrosen Toku und Riva verbargen sich zwischen den Palmen. Auf dem Schiff war es ruhig geworden. Die Notbeleuchtung am Kai brannte nach wie vor. Die Zombies tappten umher. Riva betete zu seinen Ahnen und den polynesischen Göttern.




      Der Hai, den der Untote, dem zuvor ein Arm abgebissen worden war, wie es schien erledigt hatte, tauchte nicht wieder auf. Das konnte er auch nicht, weil ein Hai keine Schwimmblase hatte, somit auch nicht als toter Fisch mit dem Bauch nach oben im Wasser treiben konnte.




      Fünf weitere Haie – zwei waren hinzugekommen – schwammen in der Lagune. Deutlich sah man ihre dreieckigen Rückenflossen.




      »Vielleicht sollten wir uns zum Stützpunkt schleichen und versuchen, über Funk Hilfe herbeizurufen«, sagte der junge Toku.




      »Vergiss es«, ermahnte ihn Riva. »Die Zombies erwischen uns garantiert, wenn wir das versuchen. Unsere einzige Chance ist, dass ein Schiff zum Atoll kommt.«




      »So wie unseres, was?«




      »Nein, eins von der US-Marine. Die Mariners werden mit dem Zombiepack aufräumen. Mit Schnellfeuerwaffen, Granatwerfern und Flammenwerfern werden sie diesen Biestern den Garaus machen.«




      »Vielleicht, aber noch sind sie nicht da. Wenn uns die Zombies vorher erwischen, machen die Mariners uns mit ihnen zusammen den Garaus. Dann werden wir gleich zweimal getötet.«




      »Nur einmal, denn als Zombies sind wir schon tot. – Hast du das gesehen? Der Käpten ist wieder aufgestanden, nach nicht einmal einer Stunde, der I. O. auch. Sie sind auf das Schiff gegangen, wo außer uns alle umgebracht wurden. – Ich will keins von diesen Dingern werden, alles, nur das nicht.«




      »Ich auch nicht. Es ist so… so unnatürlich. Lebende Tote, eine Gotteslästerung, eine Blasphemie und Verhöhnung der Natur, Riva. Hätte ich doch nur nie auf der ‚Coral Queen’ angeheuert.«




      »Du kommst von Tuvalu.« Das war ein Inselkönigreich, zum britischen Commonwealth gehörend. Früher hatte es Ellis Islands geheißen, westlich von Samoa und Kiribati. »Von Nui.«




      »Nein, Nukulaelae, der Vulkaninsel. Da war ein Mädchen, sie kriegte ein Kind von mir. Sie hatte schon drei, von anderen Männern. Gleich vier Kinder, außerdem wollte ich mich noch nicht binden. Da bin ich an Bord gegangen, als ich erfuhr, dass Capitaine Capis noch einen Leichtmatrosen sucht.«




      Die beiden stammten von unterschiedlichen Inselgruppen. Sie unterhielten sich in einem Dialekt, den sie beide verstanden, einem der Hauptdialekte.




      »Wie alt bist du?«, fragte Riva.




      »Achtzehn«, antwortete der junge Toku. »Nein, ich will ehrlich sein, siebzehn.«




      »Zu jung, um zu Sterben und zu einem Zombie zu werden. – Was ist das?«




      Das Wasser bewegte sich. Am Ufer erschien ein entstellter Schädel. Der einarmige Zombie kam triefend aus dem Wasser und wendete sich dem Palmenhain am südlichen Flügel der Atollinsel zu.




      Toku stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Der Zombie hörte ihn. Er hatte den Hai erledigt, irgendwie war ihm das gelungen. Der Zombiekeim, der aus Menschen, die er biss, lebende Tote machte, tötete den Hai, verwandelte ihn jedoch nicht.




      Untote Haie gab es nicht. Noch nicht?




      Der grässlich entstellte Zombie tappte zwischen die Palmen. Eine Kokosnuss fiel herunter und prallte dumpf auf den Sand. Der Zombie schaute einen Moment hin. Der rote Funke in seinen Augen war für die beiden polynesischen Matrosen deutlich zu erkennen.




      Er knurrte. Toku und Riva hatten sich niedergekauert. Toku hockte hinter einem blühenden Busch, Riva kauerte hinter einem größeren Stein. Es duftete würzig im Palmenhain, die Meeresbrise streichelte die Lagune.




      Der Zombie sah oder witterte Toku trotz der tiefdunklen Schatten, die die Palmen und hochragenden Gegenstände im hellen Mond- und Sternenlicht gaben. Er wendete sich ihm zu.




      Der junge Polynesier war vor Schrecken gelähmt. Erst als der Zombie ihn packte, wehrte er sich verzweifelt mit aller Kraft. Doch er schrie nicht um Hilfe, um keinen Preis wollte er noch die anderen Zombies herbeirufen. In der stillen Nacht trug der Schall weit über das Wasser.




      Toku wäre dem Zombie erlegen. Schon näherten sich dessen bleckende Zähne seinem Hals. Mit seinem einen Arm hatte der Zombie, ein athletischer Maori-Mischling, den Matrosen immer näher zu sich gezerrt.




      Da sprang Riva hinzu. Sein angegrautes Kraushaar wehte in der Nachtbrise. In Ermangelung einer anderen Waffe ergriff er die große Kokosnuss, die vorher heruntergefallen war, und schlug sie dem Zombie, der Toku in die Knie gezwungen hatte, immer wieder mit Gewalt über den Schädel.




      Er drosch ihm den Untotenschädel ein. Der Zombie sackte zur Seite, zuckte noch einmal und blieb reglos liegen. Das untote Leben verließ ihn. Angeekelt warf Riva die besudelte Kokosnuss weg.




      »Bist du okay, Toku? Hat er dich gebissen?«




      »Nein, nein.«




      Er meinte, dass ihm nichts widerfahren wäre und er in Ordnung sei. Fauliger Gestank ging von dem Zombie aus. Toku kniete am Boden und würgte und übergab sich. Sein Herz hämmerte. Er war völlig in Schweiß gebadet. Die Todesangst steckte ihm bis im Innersten.




      »Die Zombies werden uns suchen und finden«, stöhnte er. »Die Insel ist winzig, nicht mal sechs Quadratkilometer groß, und wir können hier nicht weg.«




      »Vielleicht verschwinden die Zombies, wenn die Sonne aufgeht. Vielleicht vertragen sie das Tageslicht nicht. Dann könnten wir uns ein Rettungsboot von der ‚Coral Queen’ nehmen und uns bei Ebbe ins Meer hinaustragen lassen. Mit einem Kompass als Orientierung sollte es uns gelingen, die nächste Insel zu erreichen.«




      »Oder auch nicht.«




      »Die Meeresströmungen tragen uns hin.«




      »Oder auch nicht, Riva. Und was willst du tun, wenn sich welche von diesen – Dingern im Schiff versteckt haben? Zu den Haien ins Wasser springen?«




      »Wenn ich zwischen den Zombies und den Haien wählen muss, Toku, entscheide ich mich für die Haie. Dann habe ich es wenigstens hinter mir. Ich will kein untoter Menschenfresser werden, von Mordgier und niedersten Instinkten getrieben.«




      »Das wird uns wohl kaum erspart bleiben, wenn sie uns finden und fassen. Wir sollten uns ein Versteck suchen. Laß uns uns umschauen. Wir dürfen nicht einfach hier bleiben und warten. – Diese… Dinger sind schaurig. Von lebenden Toten aufgefressen zu werden, selbst einer zu werden, das ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.«




      Toku hatte sich wieder gefasst. Mit zittrigen Knien stand er auf. Vorsichtig bewegten sich die beiden Matrosen durch den Palmenhain, der südlichen Spitze der Insel zu. Sie gelangten zu einem Pfad, den sie folgten, und fanden einen Schuppen, der aus einer heruntergezogenen Überdachung aus Palmwedeln und Stützen und Streben bestand.




      Dort waren Kokosnüsse aufgestapelt. Es raschelte. Ein Gecko, eine großäugige Eidechse mit großen Haftfüßen, huschte weg. Ein paar Flughunde flogen unter den Palmen. Der Kokosschuppen war kein geeignetes Versteck. Riva nahm jedoch eine Hacke, die dort am Balken lehnte. Sie diente dazu, den Schuppen von Unkraut und Unterholz freizuhalten und war als Waffe gegen die Zombies zu gebrauchen.




      In einen Hackklotz war ein Beil eingeschlagen, das Toku an sich nahm. Das Beil war Zerteilen der Kokosnüsse vorgesehen, wenn jemand die Kokosmilch zur Erfrischung trinken wollte. Ein Arbeiter oder sonst jemand, der die kleine Kokosplantage besuchte.




      Riva verspürte starken Durst. Er zog sein Hemd aus, wickelte es um eine Kokosnuss, damit es nicht zu laut schallte und schlug sie mit der Rückseite des Beils ein. Durstig trank er. Die beiden Matrosen und einzigen Überlebenden der »Coral Queen« zerteilten weitere Kokosnüsse.




      Die süßliche Kokosmilch und das Kokosmark, das sie verzehrten, gab ihnen neue Kraft und neuen Mut, wenn auch nicht sehr viel. Sie fühlten sich etwas besser.




      Die Natur forderte ihr Recht, ob Zombiegefahr oder nicht, Hunger und Durst wollten gestillt sein. Und irgendwann würde die völlige Erschöpfung fordern, dass die zwei Männer schliefen.




      Sie schauten dann übers Meer. Über ihnen rauschten die Palmen im Nachtwind, der etwas aufgefrischt war. Im Osten rötete sich schon der Himmel. Bald würde die Sonne mit gleißendem Schein aus dem Pazifik emporsteigen und ihre Lichtlanzen ausschicken.




      Kein Schiff war zu sehen, keine Positionsleuchten, auch keine am Himmel, die ein Flugzeug angekündigt hätten.




      »Wir sind allein«, sagte Toku. »Warum tut denn keiner was? Warum greift die Marine nicht ein? Es ist ein Stützpunkt von ihr, eine Zwischenlandungsbasis für die Route USA – Hawaii – Australien, Philippinen – Fernost. Eine strategisch wichtige Stelle. Es muss der Navy doch aufgefallen sein, dass hier etwas nicht in Ordnung ist. – Sie müssten längst einen Aufklärer hergeschickt haben, Schiffe. – Eine Landetruppe der US-Marines.«




      »Vielleicht haben sie es noch nicht gemerkt«, sagte Riva. »Vielleicht… ach, ich weiß es nicht. Das ist ein völlig abgelegenes Atoll hier, der Arsch der Welt. Im Zweiten Weltkrieg sind die Marshall-Inseln zwischen den Amerikanern und den Japanern heftig umkämpft gewesen. In den Fünfziger Jahren haben die USA auf dem Bikini-Atoll und auf Eniwetok atomare Wasserstoffbombenversuche durchgeführt. Nach heutigen Erkenntnissen wird das Gebiet dort frühestens 2.010 bis 2.040 wieder bewohnbar sein. Einige Gebiete sind wegen der radioaktiven Strahlung und des Fallouts für 24.000 Jahre zum Sperrgebiet erklärt worden.«




      »Meinst du, die Zombies könnten durch Nachwirkungen der damaligen Atombombenversuche entstanden sein, Riva?«




      »Frag mich was Leichteres. Nein, glaube ich. Das war in einem ganz anderen Gebiet, weit nördlich von hier. In dem Fall müssten die gesamten Marshall-Inseln von dem Effekt betroffen sein.«




      Toku krallte die Hand in Rivas Arm.




      »Vielleicht sind überall auf den Marshalls Zombies«, flüsterte er. »Vielleicht sind wir die einzigen lebenden Menschen, die es auf den Marshalls noch gibt. Vielleicht ist deshalb noch niemand gekommen, um auf Arawake nach dem Rechten zu sehen, weil es anderswo viel größere Probleme gibt und bedeutungsvollere, als dieses abgelegene Atoll zu besuchen.«


    




    * * *




    

      Einige Seemeilen vorm Arawake-Atoll – 3.58 h Ortszeit (Pacific Standard Time):




      Die »Ladybird« rauschte durchs Meer. Janet Rice erwachte. Sie erhob sich von der Koje, auf der sie neben Gil Takome geschmiegt geschlafen hatte, und suchte die Bordtoilette auf. Die hübsche Blondine trug nur einen Slip.




      Sie hatte eine schlanke, vollendete Figur mit nicht zu großen Brüsten, deren Nippel sich aufrichteten, als sie aufs Deck trat und die kühle Seebrise spürte. Es war jedoch mild, Janet fror nicht.




      Das Segel war gerefft, der Autopilot hielt die Yacht auf Kurs. Die »Ladybird« war für die angehende Meeresbiologin ein Traum. Schnittig, aus Eiche und Rotzeder vor wenigen Jahren erbaut, eine Decksalonyacht, die allen Komfort bot.




      12,75 Meter lang und 4,04 Meter breit, mit 2,05 Meter Tiefgang, einem hydraulisch verstellbaren Proctor-Mast mit 100 Quadratmeter Hood-Segel sowie einem 47 KW-Dieselmotor. 600 Liter Frischwassertank und 650 Liter Dieseltank, 19 Meter Masthöhe überm Wasser. Zwei Warmwasserduschen gab es, Radar, Sonar, bequeme Kojen, brandfeste Elektrokabel mit hohem Silberanteil, damit kein Kurzschluss das Schiff in Brand setzen konnte.




      Es gehörte Rod Parrick, einem Sprössling der Parrick-Dynastie, die elektrotechnische Patente hielt, Fabriken und Fertigungsstätten besaß, Aktienpakete, Industrieanteile und was eine solche Dynastie alles hatte. Parrick war bereits als Multimillionär geboren, jedoch auf dem Teppich geblieben und ein sympathischer Kerl.




      Er war 24, Computerfreak, dicklich, Brillenträger und klein. Mit fahlblondem Stoppelhaar und vorstehenden Zähnen, die keine Zahnkorrektur hatte richten können, war er keine Schönheit.




      Doch er pflegte zu sagen: »Bei meiner Kohle könnte ich aussehen wie ein Sack Scheiße, und die Girls würden trotzdem noch auf mich fliegen und alle begeistert sein, wenn ich komme. Mit einer Goldenen Kreditkarte kannst du sie alle kaufen.«




      Er hatte eine Studentenehe mit einer Miss Hawaii hinter sich, die ihn ausgenommen hatte wie eine Weihnachtsgans und das immer noch nach besten Kräften tat. Sie hatte ein Kind von ihm bekommen, eine Tochter, die er vergolden musste. Das hinterließ bei Rod Parrick Spuren. Im Grund genommen war er jedoch ein netter Kerl, obwohl er ständig argwöhnte, dass man um des Geldes willen seine Bekanntschaft und Freundschaft suchte.




      Er verfügte über einen skurrilen Humor.




      »Ich bin unheilbar gutmütig«, pflegte er zu sagen. »Wenn ich jemanden mag, kann er die letzte Million von mir haben.«




      Janet Rice und Gil Takome, einem hochgewachsenen Farbigen, der auf Hawaii lebte und Dr.-Ing. werden wollte, vertraute er völlig. Auch deshalb, weil Janet Gil liebte und nicht ihn – Parrick.




      Janet ging auf die Brücke und überzeugte sich, dass alles in Ordnung war. Sie kontrollierte die Geräte, den Kurs – alles bestens. Dann nahm sie sich einen Joint aus der Schublade, stieg eins höher auf die Flybridge hinauf und zündete ihn an.




      Sie überlegte, ob sie die Segel setzen sollte, entschied sich aber dagegen, sondern zündete sich lieber den Joint an. Am Morgen ein Joint, und der Tag ist dein Freund, dachte sie. Die Segel allein zu setzen, wäre eine Heidenarbeit gewesen. Bei der Fahrt mit dem Autopiloten war es nicht ratsam, sie zu lassen. Die Windrichtung wechselte, eine automatische Segelkorrektur war nicht möglich.




      Jedenfalls nicht so korrekt, wie es erforderlich gewesen wäre. Mit dem Dieselmotor kam die Yacht zwar langsamer, aber zuverlässiger voran.




      Janet sog den Rauch ein und genoss den herrlichen Sonnenaufgang. Dann hörte sie ein Geräusch. Gil Takome hatte sie vermisst und war aufgewacht, nach ihr zu sehen. Er trug nur eine schmale Badehose. Wieder einmal bewunderte Janet seinen muskulösen, schlanken Körper.




      Gils Muskeln spielten unter der glatten schwarzen Haut. Er hatte den Kopf modisch kahlgeschoren und einen Ohrring im linken Ohr sowie eine bunte Kette um den Hals. Janet war am Nabel, in der Augenbraue und an der Unterlippe gepierct und hatte ein Tattoo über der linken Pobacke, das einen Skorpion, ihr Sternzeichen, zeigte.




      »Musst du das Zeug rauchen?«, fragte Gil. »Es kann Psychosen auslösen.«




      »Bisher habe ich noch keine«, erwiderte Janet und schmiegte sich an ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, ohne die Lippen zu öffnen.




      Sie spürte die Wärme und Stärke seines Körpers, seine Erektion, als er erregt wurde. Sie rieben sich aneinander, zogen sich Slip und Badehose aus und liebten sich im Stehen auf der Flybridge. Der Joint verglimmte.




      »So fange ich den Tag liebend gern an«, sagte Janet danach. Nackt stand sie da. Ihr Schoß war klebrig und angenehm warm. »Ich bin ein schlimmes Mädchen, fürchte ich.«




      »Du bist das beste Mädchen, das ich jemals hatte«, erwiderte Gil und küsste sie aufs Ohr. »Ich liebe dich. Du bist wunderschön, sexy, entzückend.«




      »Du auch.«




      »Danke. Du solltest deinen Daddy anfunken, du hattest es ihm versprochen. Er wird sich Sorgen machen.«




      »Ach Daddy, Daddy, Daddy. Er ist ein Kommisskopf, trockener Alkoholiker, verschroben, ein Karrierist, übermäßig besorgt um mich und der beste Daddy der Welt. Am Liebsten würde er mich in Watte packen und mir einen Prinzen als Ehemann besorgen – oder als Freund.«




      »Weiß er, dass du Marihuana rauchst?«




      »Ich rauch’ es nicht oft. Nein, für ihn war es schlimm genug, meine Piercings zu verkraften, obwohl ich sagen muss, er hat es mit Fassung und Würde getragen. Schließlich habe ich auch meine Rangabzeichen, hat er gesagt. Von Mom höre ich selten was, ich schätze, sie ist in Hongkong völlig zur Party- und Society-Lady mutiert. Gelegentlich flieg’ ich mal wieder zu ihr. Du kannst mitkommen. Hongkong ist toll, Ameisenhaufen und Wolkenkratzercity. Es gibt tolle Discos da, und die Spielcasinos sind…«




      »Toll«, sagte Gil.




      »Nein, geil, so wie du morgens.«




      Er lachte. Beide waren jung und dachten, dass ihnen die Welt gehörte.




      »Dein Daddy…«, sagte Gil wieder.




      »Er muß endlich mal lernen, dass er mich nicht kontrollieren kann und nicht auf mich aufzupassen braucht«, erwiderte Janet. »Deshalb habe ich das Funkgerät abgestellt. Warum soll ich mich ständig über Funk bei ihm melden? Ich bin kein Seekadett.«




      »Ich kenne deinen Vater nur flüchtig, aber ich finde, er ist in Ordnung.«




      »Meistens. Eine Phase hatte er mal, da war er ganz schlimm. Aber das ist lange vorbei. – Wenn wir Arawake erreicht haben, funke ich ihn an, den Korvettenkapitän mit dem Superschiff. – Sieh nur, da vorn, dieser Nebelstreif oder was du dafür hältst, das muss Arawake sein. – Das Atoll, das wir anlaufen wollen. – Sie wissen dort, dass wir kommen. Rod hat einem Bekannten eine Funknachricht geschickt, vor ein paar Tagen schon. – Sie werden uns schon sehnsüchtig erwarten. Sicher haben sie alles für eine tolle Party vorbereitet, schließlich kommt nicht alle Tage ein Milliardärsspross zu diesem Atoll. Und wir sind auch nicht zu verachten.«




      »Das wird sicher ein großes Fressen geben«, sagte Gil Takome, Spross eines schwarzen US-Soldaten und einer Hawaianerin.




      Er trug den Nachnamen seiner Mutter, die von seinem Vater getrennt war. Den kannte er kaum. Aus einer heilen Familie stammte er auch nicht.




      »Ein großes Fressen«, sagte er noch mal. »Aber ich halt’ mich zurück. Ich muss nämlich auf meine Figur achten.«




      »Das muss jeder«, sagte Janet und streichelte ihn. »Bestimmt werden sie wieder ein Schwein schlachten und in Palmenblättern und Lehm braten. Das gibt’s dann mit Früchten.«




      »Eigentlich könnte es auch mal was anderes zum Futtern geben. Die Festkost wird eintönig. – Du hast Recht, jetzt sehe ich die Palmwipfel, die wie in der Luft frei zu schweben scheinen, weil Frühdunst das Atoll umhüllt. Da ist die Linie der Brandung am Korallenriff. Wenn wir uns beeilen, können wir noch mit der Flut einlaufen. Bei der Abdrift bei Ebbe und der starken Gegenströmung sparen wir so eine Menge Zeit und Energie.«




      »Hast du es so eilig, nach Arawake zu kommen? Sie pennen dort alle. Auf unseren Funkspruch gestern Abend haben wir keine Antwort erhalten. – Lass uns noch einmal in die Koje gehen. Was wird es auf Arawake schon groß geben, was uns überraschen könnte? Ein paar langweilige Gestalten, die mit uns feiern wollen und die uns überschwänglich begrüßen. Das ist der Arsch der Welt, glaube mir.«




      Gil klatschte ihr auf die Kehrseite.




      »So hübsch wie deiner ist er nicht«, sagte er. Er fasste sie an der Hand. »Ab in die Koje, Sweetie. Arawake kann warten.«
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